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Der Inhalt ist frei erfunden; Ähnlichkeiten mit lebenden Personen, Orten oder tatsächlichen Handlungen sind rein zufällig.





Vorwort


Es sitzt, wer vor zu schreiben hat,


zunächst vor einem leeren Blatt,


doch ist, trotz wild gekrauster Stirn,


leer wie das Blatt des Autors Hirn,


doch irgendwann auf seine Weise,


wiehert Freund Pegasus ganz leise,


flüstert ein Wort nach seiner Wahl,


und dieses zündet initial.


Pistole raus …, da schleicht doch wer,


rauscht der Regen … oder tut’s das Meer,


es ist der Schauplatz, ist die Zeit,


von unschätzbarer Wichtigkeit,


da kommen, ach, es wird schon lohnen,


die ersten handelnden Personen.


Man sucht nach möglichst bösen Taten,


das erste Hirnschmalz wird verbraten …,


schreibt man von Damen oder Huren,


erst legt man, dann verwirft man Spuren,


man knabbert Bleistifte zu Stummeln,


der Bauer wollt’ die Magd befummeln,


liegt man bei einem Mordfall schief?


Der Gärtner hatte kein Motiv!


Doch plötzlich kriegen von alleine,


die Handlung, die Personen Beine,


es ist das Schreiben nicht mehr so schwer,


man jagt der Story hinterher,


es fügt sich regelrecht spontan,


alles Geschehnis „Zahn in Zahn“,


und so setzt man, wenn alles funkt,


mit „Wonneschnauf“ den letzten Punkt!


Und irgendwann bei allem Graus


wird endlich ein Roman daraus,


von dem man immer, das kommt oft,


sich eigentlich Erfolg erhofft!


(Siegfried Strauch)





KAPITEL 1: Geliebte nach dem Tod der


Geliebten


Aus Schaden müsste man eigentlich klug werden, aber wenn das alles immer so einfach wäre, dann gäbe es sicher keine Wiederholungen. So war es auch bei Gary Goldberg und Andreas Petersen, die nach vielen gemeinsamen Höhen und Tiefen endlich wieder in Dubai, ihrem letzten Ausgangspunkt, angekommen waren. Gerade saß ihnen Kommissar Riese vom Kommissariat II b aus Berlin noch als Verfolger im Nacken, der nach Las Vegas gekommen war, um sie dingfest zu machen und ihrer gerechten Strafe zuzuführen. Eine Privatmaschine brachte sie in letzter Sekunde in Sicherheit, im allerletzten Moment konnten sie entwischen, und das Blättchen hatte sich tatsächlich noch einmal für sie zum Guten gewendet. Die Angst, doch noch von ihm entdeckt zu werden, schüttelte sie, als sich schon ein neues, unvorhergesehenes Ereignis ankündigte, von dem sie nicht einmal im Traum gedacht hätten, dass ihnen noch einmal das gleiche Geschick widerfahren würde. Zusammengeschweißt durch die gemeinsam erlebten Geschehnisse schützten und stützten sie sich gegenseitig, um nicht für das, was sie sich und anderen angetan hatten, bestraft zu werden. Traurig und noch immer geschockt, die Frau ihres Lebens Michaela Petersen verloren zu haben, versuchten sie einen Neuanfang und zu retten, was noch zu retten war. Erschüttert waren sie, dass ihr Leben eine so dramatische unvorhersehbare Wendung genommen hatte.


Andreas Petersen, fast willenlos, tat alles, was Gary Goldberg ihm befahl. Die Trauer um seine geliebte Frau zerriss ihm das Herz, er litt mit der Seele und mit dem Körper. Auch Gary hätte sich diesem Gefühl gern hingegeben, denn Michaela war seine Geliebte, die Frau seines besten Freundes Andreas, die ihm – dem Schwerenöter – gezeigt hatte, dass es noch wahre Liebe gibt. Aber es musste ein Weg aus dieser Misere gefunden werden, der ihnen beiden, die jetzt auf verlorenem Posten standen, eine Weiterexistenz ohne diese Frau ermöglichte. Der Verlust wog für beide Männer schwer, nicht nur der Liebe wegen, die jeder von ihnen anders mit Michaela erlebt hatte, sondern auch aus finanzieller Sicht. Überleben war angesagt. So gingen die beiden verlassenen Männer gemeinsam in Dubai genau dorthin, wo sie meinten, noch etwas ungeschehen machen zu können.


Sie betraten die Bank of Dubai und ließen sich einen Termin zwecks Rücktransfers ihrer Gelder geben, die sie versehentlich – wie sie es ankündigten – nach Las Vegas überwiesen hatten. Sie mussten dieses Geld unbedingt zurückbekommen. Sheela vertrat ihre Kollegin, die ehemals diese Überweisung – es war eine horrende Summe – getätigt hatte. Beide Männer waren zutiefst erschreckt, sprachlos, als sich die Tür öffnete und Sheela hereinkam. Die Ähnlichkeit mit Michaela war frappierend. Wie vom Blitz getroffen erlebten sie die Wiedergeburt einer Frau, die sie gerade durch den Tod für immer verloren hatten. Gary und auch Andreas fühlten sich anfangs nicht wohl in ihrer Haut, als sie einfühlsam zuhörte, was ihnen beiden durch das Schicksal widerfahren war. Sie mussten ihr Geheimnis auch um Michaela lüften, um an das Geld zu kommen, dass sie für ihre Weiterexistenz unbedingt benötigten. Sheela war schön, einfühlsam und voller Aufmerksamkeit. In jedem Falle wollte sie den beiden Männern helfen, wenn sie sich auch damit ein bisschen außerhalb der Bankregularien bewegen musste. Diese Frau strahlte etwas aus, was sehr an Michaela erinnerte. Sympathie und Vertraulichkeit entstanden, als sie nach diesem offenen Gespräch den Raum verließen. Beide Männer wussten instinktiv, dass ihnen diese Frau weiterhelfen würde.





KAPITEL 2: Ein Fall für Kommissar Riese?


„Immer wieder passiert es, dass Menschen einfach verschwinden, dass sie abtauchen. Hinterher weiß niemand mehr so ganz genau, wie es zu diesem Phänomen gekommen ist“, sagte Kommissar Riese, der sich grübelnd über ein Bündel Papier beugte. „Ich verstehe überhaupt nicht, warum ich in dieser Angelegenheit angesprochen worden bin.“


Dieser Tatbestand ärgerte ihn gerade deshalb besonders, weil er eigentlich in der nächsten Zeit einen anderen Fall bearbeiten sollte.


„Es gibt einige Anhaltspunkte, die vielleicht auf ein Verbrechen hindeuten“, sprach er weiter, „aber alles ist im Moment noch viel zu schwammig, um vernünftig ermitteln zu können. Für einen Versicherungsbetrug, der in diesem Fall ja auch infrage kommen könnte, sind wir momentan wirklich nicht die richtige Anlaufstelle! Es gibt genügend Leute, die für eine Versicherung zwecks Aufklärung arbeiten, da müssten für uns schon ganz andere Fakten her.“


Frau Lempke hörte ihrem Chef geduldig zu und antwortete: „Geben Sie mir mal die Papiere, ich werde zuerst einmal versuchen, chronologisch Ordnung in die Unordnung zu bringen. Sie werden sehen, in einem halben Vormittag haben wir sicherlich schon eine bessere Übersicht und einige Informationen mehr. Ich denke“, sie schmeichelte ihrem Chef, „man wird den Kommissar Riese nicht umsonst an diesen Fall gesetzt haben. Sie haben doch schon ganz andere knifflige Fälle gelöst. Sie werden schon etwas Licht in dieses anfängliche Dunkel bringen.“


Eigentlich brauchte sie ihm gar nicht zu schmeicheln, denn er war als Mann und Chef akkurat und immer mit vollem Einsatz bei seiner Arbeit. Nichts war im zu viel. Seine Tätigkeiten machte er nicht nach der Uhr, obwohl er kein Streber war. Wenn ein Fall anstand, dann kam es schon mal vor, dass er seine ganz persönlichen Bedürfnisse zurückstellte und ab und zu mal unrasiert seinen Dienst antrat. Er, der sportliche, 186 Zentimeter große Mann, war drahtig, schlank und recht gut aussehend mit hellen, wachen Augen, denen so schnell nichts entging. Die angegrauten Haare machten ihn nicht älter, für einige Damen sicher interessanter. Dieser Mann stellte sich nie in den Vordergrund, war jedoch als Spürhund und Jäger bei ausgesprochen unangenehmen Delikten über seine Dienstsstelle hinaus bekannt, und das Bundeskriminalamt griff gern in dem einen oder anderen Fall auf seine kompetenten Erfahrungen zurück. Natürlich hatte er – wie jeder hier im Hause wusste – auch eine kleine Macke. Er spielte bei Vernehmungen mit der goldenen Taschenuhr seines Großvaters, die er an einer langen Kette immer aus seiner Hosentasche zog. Damit irritierte er oft genug sein Gegenüber, und manchmal hatte Frau Lempke den Eindruck, als ob von ihm hypnotische Kräfte ausgingen, denn auch die aggressivsten Burschen wurden in seinem Zimmer lammfromm.


Anja Lempke war schon recht lange bei der Kriminalpolizei. Immer arbeitete sie als Sekretärin. Jetzt bei Kommissar Riese fühlte sie sich besonders gut aufgehoben. Sie war der ruhende Pol, bei dem alle Fäden zusammenliefen, und die Kollegen und auch der Chef schätzten ihre Mitarbeit. Nach den vielen Umstrukturierungen in ihrer Behörde war es nicht einfach, die vertrauten Dienstwege einzuhalten. Deshalb war Kommissar Riese wohl auch etwas ungehalten, weil man ihm diesen neuen Fall zur Bearbeitung gegeben hatte. Sie gehörten jedoch neuerdings zu einem anderen Bereich. Und in diesem Referat gibt es nun fünf Kommissariate für Verbrechensbekämpfung. Früher waren für ihre kleine Einheit im Kommissariat II nur Gewaltdelikte zu bearbeiten. Heute waren sie nun in der Kriminalinspektion III eingegliedert worden, die für Gewalt- und Betrugsdelikte zuständig ist.


Natürlich hatten sie nicht den Mord oder den fest umrissenen Tatbestand vor sich. Es stand sicherlich eine lange Phase des Zusammentragens von Informationen vor ihnen. Im Moment stand nur fest, dass drei Personen, die locker miteinander bekannt waren, spurlos verschwunden waren, sich in Luft aufgelöst hatten. In ganz Deutschland wurden sie inzwischen gesucht, mit dem Ergebnis, dass diese drei Menschen wahrscheinlich ins Ausland gegangen, verschollen oder tot waren. Es handelte sich um ein Ehepaar Michaela Petersen, 34 Jahre alt, Andreas Petersen, 39, und Gary Goldberg, 43 Jahre alt. Das Ehepaar, das ging aus den Unterlagen hervor, war noch niemals mit der Polizei oder einer ähnlichen Institution in Berührung gekommen. Sie, Steuerberaterin mit einer eigenen Praxis, ihr Mann Bankangestellter in einer höheren Position als Abteilungsleiter bei einer Großbank. Und Gary Goldberg war Besitzer einer kleineren Flugschule, die er am Flugplatz Schönhagen bei Berlin betrieb oder betrieben hatte. Sie seufzte: „Da kommt wieder eine Menge Arbeit auf uns zu.“


Zuerst einmal wollte sie sich mit der Versicherung von Herrn Goldberg in Verbindung setzen. Was war eigentlich der Anlass dafür, an ein Verbrechen zu denken? Hier stand nur der lakonische Satz: „Stellen wir, das heißt die Versicherung, Strafantrag wegen Betruges in Höhe von drei Millionen Euro.“ Das Flugzeug von Herrn Goldberg war in einem Gebiet, das Death Valley heißt, in der Wüste im Grenzgebiet von Kalifornien zu Nevada in den USA abgestürzt und verbrannt.


Sie rief die ABC-Versicherung an, und die Sachbearbeiterin, Frau Meinert, erzählte ihr: „Wir halten die Auszahlung der Versicherungsleistung noch zurück, da der Besitzer des Flugzeuges nicht auffindbar ist. Vielleicht ist er bei dem Absturz umgekommen. Es könnte jedoch auch ein anderer, vielleicht amerikanischer Flugzeugführer gewesen sein. Wir haben die Polizei eingeschaltet, die im Büro seiner Flugschule in einem separaten Ordner, der sich im Tresor befand, nur eine Anweisung gefunden hatte, dass die Versicherungssumme im Falle seines Ablebens auf das von ihm angegebene Konto überwiesen werden sollte. Es handelte sich um ein Schweizer Nummernkonto. Ein Testament oder etwas Ähnliches wurde im Büro nicht gefunden, wie uns seine Sekretärin, Frau Bienert, mitteilte.


Er hatte in seinem Vertrag mit uns im Ablebensfalle keine Begünstigte oder keinen Begünstigten genannt, nur das Schweizer Nummernkonto angegeben. Meinem damaligen Mitarbeiter hätte das in jedem Falle auffallen müssen, aber leider hat der Kollege geschlampt und ist nicht mehr bei uns angestellt, sodass wir jetzt im Unklaren sind, an wen die doch recht hohe Versicherungssumme gezahlt werden soll. Wer steckt hinter diesem Konto? – Wie Sie ja wissen, gibt keine Bank Auskunft über ein Konto, das in der Schweiz geführt wird.“


Frau Lempke resümierte: „Ach, Sie meinen, er lebt noch, der Unfall ist vorgetäuscht, und er will die Versicherung abkassieren?“


„Ja, das wäre die eine Variante, aber es könnte doch sein, dass es sich um den oder die Mörder von Gary Goldberg handelt, die uns zur Kasse bitten wollen. In dem Falle könnte man vermuten, dass Herr und Frau Petersen ihre Hände mit im Spiel haben. Sie sind ebenfalls wie vom Erdboden verschwunden. Sie haben ihn gekannt, denn beide wurden jeweils von verschiedenen Personen mit ihm gesehen. Herr Petersen hatte sogar Flugstunden vor einiger Zeit in seiner Flugschule genommen. Vielleicht hat er auch das Flugzeug gesteuert. Es ist jedenfalls alles ziemlich mysteriös. Da muss erst viel Licht ins Dunkel gebracht werden. Ich schätze, das wird für Ihre Dienststelle eine harte Nuss sein, die erst noch zu knacken ist.“


Frau Lempke bedankte sich für die ersten Auskünfte der Versicherung und konnte sich nun gut vorstellen, warum man gerade ihrem Chef diesen Fall zugeteilt hatte. Vor vier Monaten war Kommissar Riese in seinem Urlaub, also privat, drei Wochen im Westen Amerikas unterwegs gewesen. Sein bester Freund Hajo Wenning war vor Jahren in die Staaten gegangen, das heißt, er hatte sich über Interpol nach Los Angeles zur dortigen Kripo beworben, weil seine einzige Tochter geheiratet hatte und deren Familie und die Enkelkinder nicht mehr nach Deutschland zurückkehren wollten. So bestanden gute freundschaftliche Bindungen ihres Chefs zu Hajo Wenning und seiner Familie. Leider nur per E-Mail oder per Telefon. Kriminaldirektor Knoche hatte aber inzwischen erfahren, dass der Chef fast alle Voraussetzungen für den neuen Fall erfüllte, weil es eine persönliche Freundschaft zu Hajo Wenning gab, denn Riese hatte nach seiner Rundreise noch eine Woche privat mit seinem Freund in dessen Haus in Los Angeles Ferien gemacht, und der, das war für Knoche und den neuen Fall Gold wert, war sogar District-Officer für die Staaten Kalifornien und Nevada. Da war es für ihn als Rieses Vorgesetzter naheliegend, die beiden schon wegen der guten Sprach- und Ortskenntnisse gemeinsam einzuspannen.


Außerdem hatte der Chef nach seiner Rückkehr aus Amerika gerade hier im Hause vom einmaligen, nicht zu beschreibenden Death Valley, also vom Tal des Todes, ausführlich berichtet. Er war sehr stolz auf seinen ersten Film, den er mit einer neuen Digitalvideokamera aufgenommen hatte. Die Kollegen waren begeistert. Auch Direktor Knoche, als er seinen Film Highlights des Westens nach Dienstschluss bei einem netten Umtrunk mit diversen Drinks, wie Piña Colada und zünftigen, geschmackvoll gemixten roten und weißen Margaritas, vorführte. Die Rezepte der Getränke hatte er sich von einem Barmixer aufschreiben lassen. Kommissar Riese hatte später noch zu den Kollegen gesagt: „Diese Reise mache ich garantiert noch einmal, so gut hat mir alles gefallen. Dann würde ich aber alles allein in die Wege leiten. Dieses Mal habe ich auf Anraten meiner Frau Flug und Fahrt als geführte Reise mit Busfahrer und Reiseleiter gemacht, um erst einmal einen Eindruck von Land und Leuten zu erhalten. Das nächste Mal mieten wir uns privat ein Auto und klappern alle interessanten Highlights noch einmal ganz in Ruhe ohne Hektik ab. Ich habe gemerkt, dass meine englischen Sprachkenntnisse sehr gut sind, um mich allein durchzuschlagen. Ich schätze mal, das macht viel mehr Spaß! Außerdem“, er zeigte dabei auf seinen Computer, „wozu gibt es denn das Internet, da können mir die ehemaligen deutschen Kollegen, die ich in San Francisco und in Los Angeles getroffen habe, sicher bei den Hotelbuchungen weiterhelfen. Insbesondere mein Freund Hajo hat mich schlaugemacht. Wenn man einmal bei Freunden in den USA war, dann ist das alles viel einfacher, als man es sich hier zu Hause vorstellt.“


Sie hatte geschmunzelt und konnte sich gut vorstellen, dass ihr Chef – nachdem er, wie er selbst sagte – Blut geleckt hatte, in seinem nächsten Urlaub ganz sicher wieder nach Amerika fliegen würde.


Vielleicht, so ging es ihr durch den Kopf, musste er ja nun viel schneller ins Death Valley, als ihm lieb war, und zwar nicht in Eigenregie, wie er sich das gewünscht hatte, sondern leider dienstlich. Sie überlegte kurz und steuerte auf das Zimmer von Kommissar Riese zu. Irgendwo in einem der vielen Ordner musste der Chef doch seine Reiseunterlagen haben. Wie sie ihn kannte, hatte er sie bestimmt unter einem mysteriösen Kernwort abgeheftet. Und richtig, da stand in der zweiten Reihe am Ende des Regals ein Ordner mit der Beschriftung Vakanz. Sie blätterte, fand etwas und kam dann doch nicht mehr zum Lesen, weil das Telefon auf ihrem Schreibtisch ziemlich lange und durchdringend klingelte. Also stellte sie den Ordner erst einmal enttäuscht an seinen Platz zurück.





KAPITEL 3: Gary Goldberg, ein viel


beschäftigter Mann


Es war Donnerstag. Im Moment war es mein Lieblingstag, denn ich traf mich jeden Donnerstag um 20.00 Uhr mit Michaela. Oh je, wie schnell die Woche wieder einmal vergangen war. Ich muss mich beeilen. Wenn ich doch bloß diesen Vorgang Mühnefeld schon durchgesehen hätte. Ich bin wirklich spät dran, wenn ich nach Hause fahre, dusche und dann noch quer durch die ganze Stadt hetzen muss, dann …


„Frau Bienert“, rief ich meine Sekretärin, „Frau Bienert, bitte kommen Sie doch mal!“


Meine Sekretärin hörte bereits an meiner Stimme, dass ich es wieder einmal verdammt eilig hatte. Als sie an meinem Schreibtisch stand, drückte ich ihr den Stapel mit den Rechnungen der Firma Mühnefeld in die Hand und sagte: „Ach, liebe Frau Bienert, Sie würden mir eine große Hilfe sein, wenn Sie so schnell wie möglich das hier durcharbeiten würden.“


„Ja, ich weiß, Chef, heute ist Donnerstag“, sie lachte spitzbübisch und erhob leicht mahnend den Zeigefinger, „ich war ja auch einmal so herrlich jung wie Sie“, ergänzte sie scherzhaft.


Eigentlich wollte ich noch etwas darauf erwidern, aber die Zeit drängte, also raste ich in Windeseile aus dem Büro. Die Tür schlug zu, und ich war wie seit circa vier Monaten in meiner Donnerstagsstimmung. Heute Abend sehe ich sie, die ganze Woche über hatte ich nur zweimal mit ihr telefoniert.


Manchmal, wenn mein Anrufbeantworter knackte, dann hoffte ich insgeheim, dass sie es gewesen war, die angerufen und sich nicht gemeldet hatte. Aber Michaela sprach nie auf das Gerät. Sie war viel zu vorsichtig, um auf das Band zu sprechen. Was hatte sie mir ganz am Anfang unseres Kennenlernens gesagt: „Nein, eine Affäre kommt für mich überhaupt nicht infrage, ich bin glücklich verheiratet und habe einen sehr netten Mann, der mich wahnsinnig verwöhnt. Wirklich, das können Sie mir glauben, er liebt mich“, hatte sie mir mehrmals ganz deutlich zu verstehen gegeben.


Und heute Abend …, heute würde sie sich verwöhnen lassen, nicht von ihrem Mann, sondern von mir. Ich strahlte, war glücklich, glücklich darüber, dass ich – Gary Goldberg, der Sonnenschein der Nation – es wieder einmal geschafft hatte, dass sich eine Frau – und was für eine Frau – für mich begeisterte. Ich drehte das Autoradio an, und zufällig spielten sie gerade die Melodie des Schlagers Women in love. Ich lehnte mich zurück in das Autopolster. Die Bäume rechts und links der Allee huschten an mir vorüber. Das Grün der Bäume war heute besonders grün, und das Gras am Straßenrand strotzte vor Saft und Kraft.


Als die Töne aus dem Radio auf mich herniederrieselten, empfand ich ein wahnsinniges Glücksgefühl. So eine Art Kribbeln auf der Haut und Gänsehaut auf meinem Körper. Wie Sekt, dachte ich und sprach laut zu mir selbst: „Das Schönste im Leben ist wohl doch die Liebe, warum muss denn immer nur alles so furchtbar kompliziert sein? Warum nur habe ich diese Frau nicht früher kennengelernt, warum erst vor vier Monaten? Und dann ist sie auch noch verheiratet …!“


Ich grinste breit, als ich mir das Kennenlernen mit Michaela ins Gedächtnis zurückrief. Es war natürlich ein Donnerstag, als ich endlich einen Termin in der Steuerpraxis von Frau Petersen erhielt. Dreimal hatte ich den Termin verschoben, weil sie telefonisch noch dieses oder jenes von mir für ihre Aktenlage wünschte. Und das bei meinem Chaos. Die Unterlagen der letzten drei Jahre hatte ich wirklich total verschlampt. Frau Bienert erinnerte mich zwar alle vier bis fünf Monate mit den Worten: „Sie müssen sich unbedingt um Ihre Einkommenssteuer kümmern, Herr Goldberg, das Finanzamt hat nun schon diverse Male diese Erklärungen angemahnt.“ Sie nannte mir eine Zahl, bei der ich meine Ohren einfach von innen zuklappte. Immer diese unangenehmen Formalitäten. Als der alte Dr. Seeger noch da war, brauchte ich mich um überhaupt nichts zu kümmern. Seeger hatte seit Jahren für mich gearbeitet, und irgendwie hatte er es tatsächlich immer hingekriegt, dass ich mit dem Finanzamt und das Finanzamt mit mir zufrieden war. Braver alter toter Seeger, dachte ich und schmunzelte. Wie der alte Haudegen das immer geschafft hatte, war mir eigentlich schleierhaft. Dr. Seeger war noch ein ehemaliger Schulfreund meines Vaters, aber nun vor drei Jahren hatte er auch das Zeitliche gesegnet. Die Erben, seine Söhne, hatten das ganze große Anwesen verkauft. Leider hatte es kein Finanzexperte übernommen, sodass ich nun schon ewig nach einem guten Ersatz gesucht hatte.


Von zwei verschiedenen Flugschülern hatte ich die Steuerpraxis Michaela Petersen genannt bekommen. Eine verdammt fleißige, aber auch gewiefte Finanzexpertin, war die Meinung der beiden Geschäftsleute. Als ich dann an einem Donnerstag endlich den dritten Termin wahrnahm und vor Ihrem Schreibtisch stand, da zitterten meine Knie. Ich hatte sie gesehen, und es hatte mich sofort getroffen. Ich war froh, als sie mir nach der Begrüßung sagte: „Ach, nehmen Sie doch dort drüben in der Ecke Platz, Sie nehmen doch einen Kaffee mit mir? Oder wollen wir gleich mit dem geschäftlichen Teil beginnen?“


Eigentlich wollte ich sofort zum geschäftlichen Teil übergehen. Ich befürchtete nämlich, dass sie sofort merken würde, dass ich total hingerissen war von ihr. Ich lächelte in mich hinein. Wahrscheinlich hatte sie es sofort bemerkt, aber sie verhielt sich äußerst geschäftlich, und ich hatte mich nach kurzer Zeit wieder so weit gefangen, dass ich in der Zeit, die ich nun mit ihr verbrachte, genügend Gelegenheit hatte, sie etwas entspannter, ruhiger anzuschauen. Ich hörte sie noch sagen: „Ja, Herr Goldberg, ich hatte Sie doch explizit darum gebeten, auch noch den letzten Steuerbescheid, der aufgrund der Angaben des Herrn Dr. Seeger ergangen war, mitzubringen. Bei diesen Unterlagen hier“, und sie blätterte den Stoß Papiere nun noch einmal durch, „bei diesen Unterlagen ist er nicht.“


Ganz vertieft saß sie da und studierte sachkundig meine Ausgaben vom letzten Jahr für die Neuanschaffungen auf dem Flugplatz und im Büro. Dabei konnte ich sie noch einmal ausgiebig betrachten. Vier Monate war es nun her, und ich schaue sie immer noch so an wie damals. Das Kribbeln auf meiner Haut nahm zu. Verdammt schönes Gefühl, dieses Verliebsein – oder war es tatsächlich mehr, Liebe? Eigentlich war ich bis jetzt gar nicht zu diesem Gefühl fähig gewesen. Ob blond, ob braun oder dunkel, irgendwie hatte jede meiner Verflossenen etwas, auf das ich auf gar keinen Fall verzichten wollte, aber jetzt bei Michaela war alles so anders. Die anderen Frauen waren sofort auf mich abgefahren. Fast jede von ihnen hatte gesagt: „Gary Goldberg, du bist ein verdammt toller Typ!“ Und darauf hatte ich mir bis jetzt immer eine Menge eingebildet. Nein, hausieren ging ich nicht damit, aber ich wusste schon, wie ich meinen Kometenschweif bei meinen Einsätzen richtig steuern musste.


Verdammt, und als ich nun vor dieser Frau stand, schön, aber bis unter die Haarspitzen cool, da glänzte auf einmal nichts mehr an mir, mein Kometenschweif ließ mich einfach im Stich. Meine lässige, smarte Art und mein meist flotter Spruch auf den Lippen erstarrten. Fast jungenhaft, schüchtern saß ich vor ihr, ihre Worte immer noch im Ohr:


„Herr Goldberg, wenn ich das hier alles durchgesehen habe, dann werde ich mich telefonisch bei Ihnen melden, um Sie eventuell noch um weitere fehlende Unterlagen zu bitten. Es liegt dann an Ihnen, wie schnell Sie diese beibringen. Je schneller sie in meinen Händen sind, desto schneller wird das Finanzamt mit Ihnen zufrieden sein.“ Ihr etwas süffisantes Lächeln – halb Spaß, halb Ernst – hatte sich in mich hineingebrannt. Was hatte sie gesagt: „Je schneller sie in meinen Händen sind …“


Ja, in ihren Händen. Ich erschauerte bei diesem Gedanken. Damals fand ich ihre Hände nur sehr gepflegt, weiblich, fein. Heute, heute Abend würden mich diese Hände, diese wundervollen femininen Hände verwöhnen, liebkosen. Oh, Michaela … Und wieder lehnte ich mich genießerisch zurück in meinen Autositz, um mich in diesem Moment so richtig rundum wohlzufühlen. Ich wusste ja, ein besonders schöner Abend wartete auf mich und meine Angebetete.





KAPITEL 4: Wer ist Andreas Petersen?


Andreas stammte aus einer Vertreterfamilie. Er hatte zwei jüngere Geschwister und schon früh gelernt, Verantwortung zu tragen, da der Vater als Vertreter in der Woche nur relativ selten zu Hause war, und die Mutter wegen des unregelmäßigen Einkommens mehrere Tage in der Woche als Sprechstundenhilfe in der Arztpraxis von Dr. Schöninger tätig war. Häufig musste er seinen Bruder und die noch kleinere Schwester beaufsichtigen. Auf der einen Seite war er von seinen Eltern überfordert, auf der anderen Seite entwickelte er aber einen Beschützerinstinkt und damit auch ein Verantwortungsgefühl für andere. Er liebte die beiden Geschwister über alles und ließ sie niemals spüren, dass er in eine Situation hineingedrängt war, die ihm seine persönliche Freiheit nahm.


Wenn es ganz besonders schlimm kam, wünschte er sich, ausbrechen zu können, Flügel zu haben, einfach das Fenster zu öffnen, um davonzufliegen und alle Sorgen hinter sich zu lassen. Ein einziges Mal war er mit dem Arzt, bei dem seine Mutter arbeitete, in einem kleinen Flugzeug mitgeflogen. Es war für ihn wie ein Eintauchen in einen freien Raum, und ein Entschweben in eine andere körperlose Welt. Damals hatte er den Hauch der Ewigkeit gespürt und das Glück bis in die Fingerspitzen gefühlt.


Doch Andreas wurde kein „Luftikus“, der es sich leisten konnte, ab und an einfach mal davonzuschweben. Bei ihm hatte sich die Überzeugung entwickelt, dass Einsatz, Leistung und Pflichtbewusstsein im Leben honoriert würden. Und nun musste er schon seit längerer Zeit das Gegenteil feststellen, denn er kam mit seiner Art in der Bank, in der er arbeitete, weniger zum Zuge als der Schaumschläger Melchert, durch den sich sogar der Chef, Dr. Schwarzer, blenden ließ. Trotzdem war sein Werdegang in der Bank nach der Lehre eigentlich von Erfolg gekrönt. Durch sein hervorragendes Organisationstalent und sein ausgeglichenes Wesen hatte er es geschafft, bei den Vorgesetzten Anerkennung zu finden und im Kollegenkreis als fürsorglich und als Ansprechpartner bei Problemen zu gelten. Aber jetzt war er an einem Punkt angekommen, wo er manchmal an sich und auch an den anderen zweifelte oder verzweifelte.


Als er wutentbrannt aus einer Sitzung kam, riss er in seinem Zimmer das Fenster auf, um sich frische Luft zu verschaffen. Noch immer kreiste ein kleines Flugzeug wie ein Silbervogel über der Stadt. In seinen Schläfen hämmerte es. Wieder einmal hatte sein Kollege Peter Melchert ihn ausgestochen. Es war verflixt, wie genau Melchert die Gedanken von Dr. Schwarzer, ihrem gemeinsamen Chef, erahnen konnte. Dr. Schwarzer, dieser schwarze Hund, war heute bestimmt mit dem linken Fuß aufgestanden, denn er hatte seine Börsenvoraussagen in Grund und Boden verdammt und sich an seinen schärfsten Konkurrenten Melchert gewandt, der erst seit einem Jahr in dieser Bank beschäftigt und immer bereit war, die gewünschten Statements zu machen, egal, wie weit sie von den Tatsachen entfernt waren. Und mit dieser Fähigkeit sägte er schon recht erfolgreich am fünften Fuß von Andreas’ Drehstuhl. Wieder einmal hatte dieser Kollege es geschafft, seine Pläne zu durchkreuzen. Nun war auch noch sein fest geplanter Urlaub geplatzt.


Und das alles mit der fadenscheinigen Begründung Melcherts, dass er hier dringend gebraucht würde, obwohl der Kollege sonst durchaus der Meinung war, dass man auf ihn in der Bank verzichten könnte. Was hatte dieser Mensch noch vor der Sitzung zu ihm gesagt: „Das geht schon klar mit Ihrem Urlaub, kein Problem!“ Und dann, als Schwarzer andeutete, dass gerade im April die drei neuen Mitarbeiter geschult werden müssten, da schwenkte er doch, wie zu erwarten war, sofort um und fiel Andreas in den Rücken. Dr. Schwarzer, ahnungslos wie immer, teilte genau, wie Melchert es wohl beabsichtigt hatte, ihm diese unangenehme Arbeit zu.


Da stand er nun am Fenster und wühlte mit der linken Hand durch sein gepflegtes mittelblondes, kurzes Haar, zog an seiner korrekt sitzenden Krawatte und ballte dann die Faust in der Tasche seines dunkelblauen Nadelstreifenanzuges. Die rechte Augenbraue zuckte wieder etwas mehr, und er bemerkte zusehends, dass er seine Nervosität nicht unter Kontrolle hatte. Die leichte Kunststoffbrille, die er zum Lesen brauchte, störte ihn, und er warf sie wütend auf seinen Schreibtisch. Innerlich schalt er sich, dass man ihm immer sofort ansah, wenn er sich, wie gerade eben, wahnsinnig geärgert hatte. Einen roten Streifen sah man immer noch am Hals! Den konnte auch der gut aussehende Schlips nicht verdecken. Was würde Michaela, seine Frau, dazu sagen, dass ihr Urlaub jetzt schon zum zweiten Mal verschoben werden musste. Er dachte: Hoffentlich bekommt sie nicht wieder einen ihrer seltenen, aber sehr heftigen Wutanfälle. Dem bin ich in dieser Verfassung einfach nicht gewachsen. Aber irgendwie muss ich es ihr beibringen. Sie ist ja selbst eine erfolgreiche Frau, ich muss sie mit ihren eigenen Waffen schlagen, muss ihren Egoismus treffen, nur dann wird sie einlenken und mich verstehen.


Für heute hatte er genug. Plötzlich wurde ihm alles zu eng. Mitten während der Arbeitszeit setzte er sich hinter das Steuer seines Wagens und fuhr ziellos durch die Stadt, nachdem er von Melchert wieder einmal beim Chef ausgetrickst worden war. Sein Blick ging in die Ferne. Noch immer kreiste das kleine Flugzeug am Horizont. Es kam näher, immer näher, und auf einmal erinnerte er sich an seinen alten Kindheitstraum, fliegen zu können!


Wie von selbst fuhr sein Auto in Richtung Süden, er verließ Berlin über die Bundesstraße 101. Zuerst in Richtung Großbeeren, dann nach Trebbin. Als er nach rechts auf die Bundesstraße 246 abbog, fuhr er an dem Vorderen Löwendorfer Berg vorbei und stand plötzlich vor einem Hinweisschild mit dem Aufdruck Flugplatz Schönhagen. Erst als Andreas die Zündung abstellte, wurde ihm bewusst, wo er sich befand. Vor ihm lag das Flugfeld, auf dem einige kleine Flugzeuge und Motorsegler standen. Er konnte im Tower drei Leute sehen, denn es war reges Treiben an der Startbahn. Der Tower erschien ihm relativ neu gebaut mit seinen zwei Etagen und der nach allen Seiten gut verglasten Kanzel. Fasziniert trat er an die Absperrung und schaute interessiert zu, was auf dem kleinen Privatflugplatz so alles los war.


„Entschuldigung, wo ist denn hier das Flugbüro?“, riss ihn die Frage eines jungen Mannes aus seinen Gedanken.


„Was für ein Flugbüro?“, entgegnete er.


„Na, wo man sich für Flugstunden anmelden kann!“


„Ach, Flugstunden kann man hier auch nehmen?“


„Ja, natürlich, davon rede ich doch die ganze Zeit.“


Kurz entschlossen ging er hinter dem jungen Mann her, der inzwischen das Büro der Flugschule entdeckt hatte.


Gary Goldberg saß an seinem Schreibtisch und stellte die Flugstunden für die nächste Woche zusammen, als die zwei Männer in sein Büro stürmten.


„Ich möchte endlich fliegen lernen!“, rief der erste junge Mann, während Andreas Petersen noch wartend an der Tür stand.


Gary Goldberg antwortete: „Na, dann sind Sie bei mir genau richtig!“ Er überreichte dem jungen Mann das Anmeldeformular und einen Fragebogen der Flugschule. „Übrigens habe ich am nächsten Sonnabend noch eine Flugstunde frei, soll ich Sie schon einmal dafür eintragen?“, fragte er.


Andreas trat näher. Voller Aufregung fragte er zögernd: „Kann ich mich eventuell auch anschließen?“


Gary Goldberg nickte.


„Das wäre ja toll“, entgegnete er, „dann schreiben Sie doch meinen Namen gleich mit dazu. Ich heiße Andreas Petersen.“


Beim Namen Petersen ging Gary der letzte Nachmittag mit seiner Freundin Michaela durch den Kopf. Die hatte nämlich genau den gleichen Nachnamen. Andreas wunderte sich ein wenig über den verklärten Blick seines Gegenübers, als sie über Preis und Anzahl der erforderlichen Flugstunden sprachen. Doch als er ihm das ausgefüllte Formular in die Hand drückte, wirkte der Fluglehrer plötzlich verändert. Kein Wunder … Gary las die Anschrift seines neuen Flugschülers, und der Schreck fuhr ihm in alle Glieder. Er versuchte, sich nichts anmerken zu lassen, als er die gleiche Anschrift wie die seiner Freundin Michaela auf dem Formular entdeckte.


Nachdem er sich einigermaßen gefangen hatte, erwiderte er hastig: „Also, bei uns duzt man sich unter Sportsfreunden, ich bin Gary, das ist dann der Holger“, er zeigte auf den jungen Mann, der bereits zur Tür schritt, „und du bist, wie ich gerade gelesen habe, Andreas.“ Er verabschiedete sich mit den Worten: „Na, dann bis Sonnabendnachmittag.“


Beschwingt fuhr Andreas Petersen über Land auf kleineren Straßen am Blankensee entlang über Groß Jütchendorf und Ludwigsfelde nach Hause. Das erste Mal in seinem 39-jährigen Leben hatte er das Gefühl, etwas ganz Außergewöhnliches getan zu haben und seinem Ärger in der Bank – zumindest vorübergehend – entronnen zu sein. „Über den Wolken müsste die Freiheit wohl grenzenlos sein“, sang er laut vor sich hin. Als er an einer Ampel sein Auto anhielt, sah ihn die Fahrerin, im weißen Cabrio neben ihm stehend, erstaunt an.


„Sie haben aber wirklich sehr gute Laune“, sagte sie, das ist ja richtig ansteckend!“


Aber zu ihrer Enttäuschung ging er nicht auf den sich eventuell anbahnenden Flirt ein. Er strahlte, aber antwortete nicht, lächelte ihr zwar freundlich zu und sang noch etwas lauter. Mit einem unsäglichen Glücksgefühl im Bauch kam er zu Hause an und stieg die wenigen Stufen zur Haustür hinauf und klingelte Sturm.





KAPITEL 5: Traum oder Albtraum für


Michaela?


Ich schloss die Wohnungstür auf und stellte überrascht fest, dass mein Mann noch nicht zu Hause war. Irritiert ging ich durch die Wohnung und suchte Andreas überflüssigerweise auch auf der Terrasse. Wo war er nur? Normalerweise kam er eine halbe Stunde vor mir nach Hause. Wenn ich eintraf, dampfte im Allgemeinen das Abendessen in der Küche. Heute sollte es Brokkoli mit Sahnesauce und Filetspitzen geben, aber in der Küche war noch nichts vorbereitet. Er erwartete doch wohl nicht, dass ich kochen würde.


Plötzlich klingelte es Sturm. Was hatte das nun wieder zu bedeuten? Andreas konnte es nicht sein, schließlich hatte er einen Schlüssel. Ich riss die Wohnungstür auf und starrte meinen Mann überrascht an.


„Warum klingelst du denn?“


Er wirbelte mich im Kreis herum und rief erwartungsvoll: „Rate mal, was ich heute gemacht habe? Da kommst du nie drauf!“


Mein Andreas war ein lieber Kerl, aber seine Begeisterungsfähigkeit für seine nicht sehr aufregende Arbeit konnte ich noch nie nachvollziehen.


Ich erwiderte: „Ich kann es mir denken, bestimmt hat wieder eine von deinen alten, reichen Schachteln ein Sonderkonto bei dir angelegt.“


„Ich sag es doch, du errätst es nicht“, lachte Andreas. „Ich war am Flughafen in Schönhagen.“


Mir fuhr der Schreck in die Beine. Ob Andreas etwas gemerkt hatte? „Am Flughafen?“ Meine Überraschung war nicht gespielt. „Was hast du denn dort gemacht?“


„Ich will den Pilotenschein machen und habe mich für Flugstunden angemeldet.“


„Was hast du getan?“ Bei dem Gedanken, dass mein Mann dort Gary Goldberg begegnet sein könnte, wurde mir ganz mulmig. Ich musste unbedingt in Erfahrung bringen, was eigentlich dahinter steckte. „Hast du dir das auch gut überlegt?“, fragte ich vorsichtig.


„Warum?“ Andreas drückte mir übermütig einen Kuss auf den Mund. „Muss man denn immer alles genau und langfristig planen? Kann man sich nicht einfach mal spontan zu etwas entschließen, ohne tausend Für und Wider abzuwägen?“


Mir klappte der Unterkiefer herunter. Ausgerechnet mein Andreas! Er, der selbst unseren Urlaub immer so genau wie möglich plante, um auf alle Eventualitäten vorbereitet zu sein.


Mit den Worten: „Ich habe einen Riesenhunger“, verschwand er in der Küche und ließ mich völlig verwirrt zurück.


Gedankenverloren ging ich zur Hausbar und goss mir einen Cognac ein. Was hatte das nur zu bedeuten? Ob Andreas etwas von Gary ahnte und uns so auf die Schliche kommen wollte? Ich ließ mich in den Sessel am Fenster fallen. In der Küche pfiff Andreas vor sich hin und klapperte laut mit den Kochtöpfen. Wie lange hatte er das nicht mehr gemacht? Es musste schon eine Ewigkeit her sein. In der letzten Zeit hatte er eher bedrückt gewirkt, und heute benahm er sich wie jemand, von dem plötzlich alle Last abgefallen war. Nein, ich kannte meinen Andreas zu gut. Er war kein Mensch, der sich derart verstellen konnte. Ich begann zaghaft aufzuatmen. Er hatte sicher nichts bemerkt. Er war heute Abend zwar verändert, aber es war eher eine positive Veränderung. Wenn er auch nur das Geringste über meine Liaison geahnt hätte, wäre er nicht so fröhlich. Es musste irgendetwas anderes geschehen sein. Ich hatte ihn selten so aufgedreht erlebt.


Andreas war in seiner ganzen Art eher ruhig beinahe bedächtig. Er gehörte nicht zu den Charme versprühenden Männern, in die man sich auf den ersten Blick verliebt. Wir kannten uns schon volle sechs Monate, als es endlich bei mir funkte. Später gestand mir Andreas, dass er bereits bei unserer ersten Begegnung ein Auge auf mich geworfen, es aber nicht gewagt hatte, mir das zu zeigen, weil er glaubte, keine Chance zu haben. Vielleicht hatte er damit zu diesem Zeitpunkt sogar recht gehabt. Gary Goldberg war ein ganz anderer Typ Mann. Er wusste nur zu gut, dass er blendend aussah, und spekulierte auf seine Unwiderstehlichkeit. Als er mich das erste Mal mit einem Wust von unsortierten Unterlagen in meinem Büro aufsuchte, flirtete er heftig mit mir und erweckte den Eindruck, dass es einfach in seiner Natur lag und er gar nicht anders konnte. Damals wehrte ich mich noch gegen seinen Charme, weil mir nie der Gedanke gekommen war, meinen Mann mit einem anderen zu betrügen.


Es dauerte aber nicht lange, bis Gary mich eingewickelt hatte. Er war wirklich unwiderstehlich. Seine jungenhafte Spontaneität war einfach mitreißend. Stets hatte er ein Kompliment auf den Lippen und gab mir das Gefühl, eine begehrenswerte Frau zu sein. Natürlich sagte mir mein gesunder Menschenverstand, dass dieser Mann nur für die Sonnenseite des Lebens geschaffen war. Er konnte mir niemals die Sicherheit und die Geborgenheit geben, die ich bei meinem Andreas gefunden hatte. Die Romanze mit Gary gab meinem Alltag einen unerwarteten Schwung, aber für diesen neuen Schwung, der indirekt auch meiner Ehe zugutekam, würde ich niemals mein Leben mit Andreas aufgeben. Daran war sicherlich nicht zuletzt Holger Meinhard schuld. Holger war meine erste große Liebe. Ich lernte ihn mit 17 Jahren kennen. Er war nicht nur äußerlich Gary sehr ähnlich, nahm das Leben stets auf die leichte Schulter, machte ständig Versprechungen, die er niemals hielt, war Charmeur und Luftikus und nahm nichts und niemanden ernst.


Als ich befürchtete, schwanger zu sein, und ihn wirklich gebraucht hätte, war er nicht bereit, sich der Verantwortung zu stellen und ließ mich von meiner rosaroten Wolke plumpsen wie eine heiße Kartoffel. Glücklicherweise stellte sich die angebliche Schwangerschaft als Hormonstörung heraus, aber diese bittere Erfahrung gab mir schwer zu denken und hatte mich davon kuriert, mich weiteren Illusionen über eine gemeinsame Zukunft mit Holger hinzugeben. Deshalb wusste ich jetzt Andreas’ ernste Zuverlässigkeit zu schätzen. Er war der ruhende Pol in meinem Leben und der Halt, den ich brauchte, um die aufregenden Stunden mit Gary bedenkenlos genießen zu können. Obwohl meine Affäre mit meinem Liebhaber erst vor kurzer Zeit begann, hatte ich schon zweimal den Versuch gemacht, die Beziehung zu beenden. Aber wenn Gary dann vor mir stand mit seinem alles verzaubernden Lächeln, wurde ich jedes Mal wieder schwach und vergaß alle meine guten Vorsätze.


In seinen Armen konnte ich tatsächlich alles vergessen, aber wenn ich zu meinem Mann nach Hause kam, war ich glücklich, dass es ihn gab, und der Gedanke, ihn eines Tages möglicherweise zu verlieren, machte mir Angst. Ich beruhigte mich mit einem zweiten Cognac, dann ging ich zu Andreas in die Küche. Voller Eifer rührte er in den Töpfen. Er spürte meine Anwesenheit und drehte sich lächelnd zu mir um. Auf meine Frage, ob ich ihm helfen könne, schüttelte er nur den Kopf und sah mich zärtlich an.


„Du wirst mir doch wohl nicht ins Handwerk pfuschen wollen?“


„Ich werde mich hüten. Ich möchte doch nicht verhungern. Ich könnte aber vielleicht ein oder zwei Flaschen von unserem erlesenen Wein aus dem Keller holen.“


„Gute Idee, Schatz“, antwortete Andreas augenzwinkernd. „Dabei kann wenigstens nichts anbrennen.“


Lachend warf ich einen Topflappen nach ihm und verschwand. Als ich die Tür hinter mir zuzog, schüttelte ich die letzten Zweifel, die noch an mir nagten, ab.


Nachdem wir Andreas’ hervorragende Kochkunst genossen hatten, räumten wir gemeinsam das Geschirr ab, und ich stellte es in die Spülmaschine. Als ich wieder ins Wohnzimmer kam, hatte er meine Lieblings-CD von Phil Collins aufgelegt. Zu den Klängen von One more night tranken wir unbeschwert unseren Wein, den ich geholt hatte. Ich war noch dabei, mich auszuziehen, als Andreas aus dem Bad kam.


Während er mich umarmte, küsste er mich auf den Hals und flüsterte: „Ich warte auf dich.“


Und ich erwiderte: „Ich beeile mich.“


Als ich höchstens zehn Minuten später aus dem Badezimmer kam und zu Andreas unter die Bettdecke kroch, schlief er schon tief und fest.


Am nächsten Morgen stand ich völlig gerädert auf. Ich hatte wirre Gedanken, im Traum war Gary Goldberg mit seiner Sportmaschine auf unserer Terrasse gelandet. Ich lief zu ihm und wollte ihn zur Rede stellen. Als ich mich der Maschine näherte, verwandelte sich Gary plötzlich in Andreas. Hinter ihm stieg eine langbeinige Blondine aus, die mich an meine Freundin Sabine in jungen Jahren erinnerte. Sie hängte sich lachend an Andreas’ Arm und zu mir gewandt, fragte sie mich recht verärgert, was ich denn hier noch zu suchen hätte. Es war kein Wunder, dass ich schweißgebadet aufwachte. Das Herz schlug mir bis zum Hals. So ein Blödsinn, dachte ich. Mein Andreas gehört zu den wenigen Männern, die ich kenne und die sich nichts aus langbeinigen, jungen Blondinen machen. Zumindest hatte ich bisher nichts davon bemerkt.


Mit Entsetzen stellte ich fest, dass es bereits halb neun war. Ich musste mich also wahnsinnig beeilen. Andreas saß jetzt vermutlich längst in seinem Büro. Ich warf die Kaffeemaschine an, und während ich ins Bad ging, dachte ich an den gestrigen Abend, der einen seltsamen Verlauf genommen hatte. Erst die Überraschung mit den Flugstunden und dann mein Schreck, dass Andreas etwas gemerkt haben könnte. Dann mein nicht wiederzuerkennender Mann, der so abgehoben wirkte, als ob er schon im Flugzeug säße und alle Widrigkeiten dieser Welt hinter sich gelassen hätte.


Der harmonische Abend zu zweit, der viel sang- und klangloser endete, als ich nach Andreas’ verheißungsvoller Stimmung erwartet hatte. Männer! Erst geben sie sich charmant und aufmerksam wie am ersten Tag, und dann nach einer Flasche Wein klappen ihnen einfach die Augen zu. Als ich aus dem Bad kam, war der Kaffee bereits fertig. Ich schmierte mir ein frisches Brötchen. Andreas ging jeden Morgen zum Bäcker, da er vor mir aufstehen musste. Der gestrige Abend ließ mich einfach nicht los. Selbst als wir uns vor fünf Jahren im Kirchenchor kennengelernt hatten und es bei der Bank noch ausgezeichnet lief, war er selten so unbeschwert und locker gewesen wie gestern. Ich stellte das Geschirr in die Spüle. Da ich viel später dran war als geplant, ging ich ins Schlafzimmer, um mich so schnell wie möglich anzuziehen. Mir fiel mein Traum wieder ein. Ob Andreas eine andere Frau kennengelernt hatte? Ich wurde unruhig. Vielleicht sollte ich Gary im Moment eine Weile nicht mehr sehen, bis ich Klarheit hatte, was hinter diesen Flugstunden wirklich steckte.


Ich sah auf die Uhr und stellte fest, dass es jetzt allerhöchste Zeit für mich war. Meine Steuergehilfin würde sich wundern, wo ich blieb. Als selbstständige Steuerberaterin konnte ich über meinen morgendlichen Arbeitsbeginn zwar frei entscheiden, aber ausgerechnet heute hatte ich um halb zehn einen Klienten bestellt. Mein Büro ist nur drei Kilometer von unserer Wohnung entfernt, aber mir blieben auch nur noch zehn Minuten, die ich in letzter Zeit schon für den Stau an einer Baustelle benötigte. Nun ja, Herr Marquardt war nicht unbedingt ein wichtiger Mandant, er musste halt etwas warten. Als ich mit ein paar Minuten Verspätung ins Büro kam, registrierte ich sofort, dass Herr Marquardt noch nicht da war. Frau Carstens, meine Steuergehilfin, erklärte mir gleich nach der Begrüßung, dass er angerufen hatte. Er käme auch eine halbe Stunde später als verabredet und dass sie mein Verständnis dafür vorausgesetzt hatte. Ich nickte nur und war froh, noch eine kurze Zeit ganz für mich allein zu haben.


Ich setzte mich an meinen Schreibtisch, und sie brachte mir wie üblich meinen Kaffee und die Post. Sollte ich Andreas anrufen? Ich ließ es dann aber. Wir hatten eine Vereinbarung, dass ich ihn nur in Ausnahmefällen in der Bank anrufen sollte, da ich nie wusste, ob er ungestört sprechen konnte. Heute Morgen hätte es mir schon geholfen, einfach nur seine Stimme zu hören, aber ich unterdrückte diesen Wunsch. Kaum hatte ich meinen Kaffee ausgetrunken, als die Sprechanlage aufleuchtete und Frau Carstens meinen Klienten meldete.
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